
TV-Nostalgie  (27):  „Auf  der
Flucht“  –  Als  Dr.  Richard
Kimble durch die USA gehetzt
wurde
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2014
Eigentlich  erstaunlich,  dass  diese  Serie  auch  bei  uns  so
legendär  werden  konnte.  Ab  9.  Juli  1965  zeigte  die  ARD
lediglich 26 von insgesamt 120 Folgen von „Auf der Flucht“.
Dennoch war der flüchtige „Dr. Kimble“ (David Janssen) bald
allen Fernsehzuschauern ein Begriff – und blieb es für viele
bis heute.

Doch halt! Nicht alle haben das damals sehen dürfen. Wenn ich
mich  recht  entsinne,  haben  meine  Eltern  die  Serie  damals
regelmäßig geguckt, doch für mich war „Auf der Flucht“ (nach
ihrer Meinung) noch viel zu aufregend. Wahrscheinlich ist es
vielen so ergangen, die seinerzeit Kinder waren. Aber man
hörte und las ja überall davon.

Unschuldig zum Tode verurteilt

Wir erinnern uns also: In der im Original schier endlosen US-
Thrillerserie ging es um jenen Arzt Dr. Richard Kimble, der
zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt wurde, weil er
angeblich seine Frau ermordet hatte. Doch er war unschuldig.
Auf dem Weg zur Hinrichtung gelang ihm die Flucht, die fortan
kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten führte. Und wie
wurde der Mann gehetzt!
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Gehetzter  Mann:  David
Janssen  als  Dr.  Richard
Kimble  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=PCdPAELyRyI)

Ich  habe  mir  jetzt  probehalber  noch  einmal  zwei  Folgen
angesehen und muss sagen: Die Filme sind heute noch spannend.
Die  Hauptfigur,  wahrlich  ein  einsamer  Wolf,  lebt  in
beständiger Furcht. Dr. Kimble misstraut erst einmal jedem
Menschen, dem er begegnet.

Drohbriefe für Polizisten-Darsteller

Immer und immer wieder droht die Entdeckung – vor allem durch
den  besessenen  Polizei-Lieutenant  Gerard.  Barry  Morse,  der
Darsteller dieses Erz-Widersachers, bekam in den USA (wo die
Serie  von  1963  bis  1967  lief)  sogar  echte  Drohbriefe,  so
glaubhaft spielte er den unerbittlichen Verfolger.

Einer allein gegen alle? Nicht ganz. Auf seinen Fluchtwegen
fand Dr. Kimble auch immer wieder Menschen, die ihm – aus
unterschiedlichsten Motiven – halfen. Da wurden streckenweise
sehr anrührende menschliche Geschichten erzählt.

Der geheimnisvolle Einarmige

Manche Folgen zerren nicht nur als Krimis an den Nerven, sie
erweisen  sich  überdies  als  packende  Sozialstudien;
beispielsweise die Episode, die in West Virginia spielt – in
einem einst lebendigen, jetzt aber hoffnungslosen Ort, dessen
Bergwerk  schließen  musste.  Vor  diesem  Hintergrund  wirkt
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Kimbles Flucht noch eine Spur verzweifelter als sonst schon.
Und  man  kann  nicht  umhin,  unwillkürlich  an  Teile  des
Ruhrgebiets  zu  denken.

Die allzeit ruhelose Flucht hat zwei Spannungsbögen, die die
gesamte  Serie  überwölben.  Zum  einen  zittert  man  mit  Dr.
Kimble,  dass  er  nicht  gefangen  werden  möge,  zum  anderen
wünscht man ihm innig, dass er selbst den geheimnisvollen
Einarmigen aufspürt, der offenbar der wirkliche Mörder seiner
Frau ist.

Sogar heute scheut man sich noch, die (wohl allseits bekannte)
Lösung des Dramas auszuplaudern. Wer weiß: Vielleicht hatten
die  Eltern  damals  doch  recht.  Es  war  tatsächlich  viel  zu
aufregend für uns.

_________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird gewinnen” (3), “Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg”
(5), “Der Kommissar” (6), “Beat Club” (7), “Mit Schirm, Charme
und Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der
große Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell
(25), „Dalli Dalli“ mit Hans Rosenthal (26)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Kolossale  Freiheits-Göttin:
Stefan  Herheim  inszeniert
Puccinis  „Manon  Lescaut“  in
Essen
geschrieben von Anke Demirsoy | 7. Oktober 2014

Des  Grieux  (Gaston
Rivero)  und  seine
Manon  (Katrin
Kapplusch.  Foto:
Karl  Forster/Aalto-
Theater)

Als  „Musiker  der  kleinen  Dinge“  sah  Giacomo  Puccini  sich
selbst.  Mit  „Manon  Lescaut“,  seinem  ersten  großen  Opern-
Erfolg, war die erste seiner faszinierenden Frauengestalten
geboren:  ein  junges  Mädchen,  bildschön  und  noch  sehr
unerfahren,  erfüllt  von  übergroßer  Lebensgier,  die  ihr
schließlich  zum  Verhängnis  wird.  Im  Essener  Aalto-Theater
bläst  Regisseur  Stefan  Herheim  die  Titelfigur  jetzt  zur
monumentalen Ikone auf. Das Glücksversprechen, das von diesem
schillernden  Geschöpf  ausgeht,  setzt  er  demjenigen  der

https://www.revierpassagen.de/27363/kolossale-freiheits-goettin-stefan-herheim-inszeniert-puccinis-manon-lescaut-in-essen/20141007_1104
https://www.revierpassagen.de/27363/kolossale-freiheits-goettin-stefan-herheim-inszeniert-puccinis-manon-lescaut-in-essen/20141007_1104
https://www.revierpassagen.de/27363/kolossale-freiheits-goettin-stefan-herheim-inszeniert-puccinis-manon-lescaut-in-essen/20141007_1104
https://www.revierpassagen.de/27363/kolossale-freiheits-goettin-stefan-herheim-inszeniert-puccinis-manon-lescaut-in-essen/20141007_1104
http://www.revierpassagen.de/27363/kolossale-freiheits-goettin-stefan-herheim-inszeniert-puccinis-manon-lescaut-in-essen/20141007_1104/manonlescaut_19


amerikanischen Freiheitsstatue gleich, die zur Entstehungszeit
des Stücks gebaut wurde.

Aus Manon Lescaut wird also Madame Liberty, eine kolossale
Göttin. Die gewaltsame Vergrößerung bekommt dem kleinen Ding
denkbar  schlecht.  Allein  das  Ausmaß  der  Requisiten  wirkt
erschlagend:  Die  Fackel,  der  Kopf  mit  dem  signifikanten
Strahlenkranz,  die  Tafel  mit  dem  Datum  der  amerikanischen
Unabhängigkeitserklärung  sind  durch  ihr  gigantisches  Format
furchterregend überpräsent (Bühne: Heike Scheele).

Stefan Herheim zeigt uns diese Teile in der Werkstatt, umgeben
von  Gerüsten,  in  denen  der  Chor  als  Arbeiterschar  herum
klettert. Über dem Versuch, die komplizierte und langwierige
Entstehungsgeschichte der Oper in Szene zu setzen, gerät die
eigentliche Handlung freilich ins Hintertreffen. Das Drama von
Manon  und  Des  Grieux,  die  von  ihren  ungezügelten
Leidenschaften zerstört werden, bleibt uns seltsam fern. Die
„passione disperata“, die großen Gefühle, die Puccini in Töne
goss, kommen in Essen nicht beim Publikum an.

Giacomo  Puccini  (Mathias
Kopetzki) hält Manon (Katrin
Kapplusch) die Seiten seiner
Partitur  vor  (Foto:  Karl
Forster/Aalto-Theater)

Die  Regie  lässt  Puccini  als  stumme  Rolle  durch  die  Szene
geistern. Wir sehen den Komponisten (Mathias Kopetzki), wie er
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aus dem Roman von Abbé Prévost Inspiration gewinnt, wie er die
Sänger mit stummen Gebärden befeuert, wie er mit dem Werk
ringt und mit seinen Protagonisten leidet. Das wirkt sich auf
die Dauer als fatales Störelement aus. Immer wieder blättern
die Sänger in einem Buch, womöglich der Romanvorlage, und
singen zornig den Komponisten an, als begehrten sie zu wissen,
wie es denn nun mit ihnen weitergehen solle.

Einem Flickenteppich gleicht die Produktion auch deshalb, weil
herzlich unentschieden scheint, was denn nun eigentlich in
Szene  gesetzt  werden  soll:  die  Oper  von  Puccini,  die
Romanvorlage von Prévost oder doch lieber gleich der gesamte
Manon-Komplex, der bis ins 20. Jahrhundert hinein zahlreiche
Künstler  inspirierte.  Die  prachtvollen  Kostüme  von  Gesine
Völlm schwanken zwischen dem französischen Rokoko und der Zeit
um 1893. Des Grieux, der französische Chevalier, verwandelt
sich immer wieder in den Bildhauer Frédéric-Auguste Barholdi.
Als solcher fällt er aus der Szene heraus, um an seiner noch
unfertigen Freiheitsstatue zu basteln.

Kaum wieder zu erkennen: Des
Grieux  (Gaston  Rivero)
verwandelt sich immer wieder
in  Frédéric-Auguste
Bartholdi,  den  Erbauer  der
Freiheitsstatue. (Foto: Karl
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Forster/Aalto-Theater)

Die Sänger sind nicht um eine Personenführung zu beneiden, die
aus  Manon  eine  prätentiöse  Pute  und  aus  Des  Grieux  einen
aufgeregt  flatternden  Gockel  macht.  Indes  können  sie  die
enttäuschende Produktion nicht heraus reißen. Katrin Kapplusch
beweist  als  Manon  zwar  Sicherheit  und  Durchschlagskraft,
bleibt aber kalt und monochrom, mithin ohne Herzensglut oder
mädchenhafte Farben. Als Gast gibt Gaston Rivero dem Chevalier
Des Grieux einen zunächst eher dünnen Tenor, dessen Fragilität
erst im Laufe des Abends kraftvolleren Tönen mit mehr Schmelz
weicht.  Ansprechend  besetzt  sind  die  kleinen  Partien,  von
denen  vor  allen  Heiko  Trinsinger  als  Bruder  Manons  und
Abdellah Lasri als Tanzmeister, Lampenanzünder und Edmondo zu
nennen sind.

Wenig ist von den Essener Philharmonikern zu vermelden: Sie
klingen unter der Leitung des Italieners Giacomo Sagripanti
eher  blass,  begleiten  unauffällig  das  Geschehen.  Etliche
Wackler  gibt  es  zwischen  dem  Orchestergraben  und  den  im
Prinzip gut disponierten Chören des Aalto-Theaters, womöglich
befördert durch manch aktionistisch anmutende Rennerei.

Gemessen  an  den  hohen  Erwartungen,  geweckt  durch  den
glänzenden Ruf des Regisseurs, muss diese Eröffnungspremiere
als Enttäuschung bezeichnet werden. Sie mag als Fundgrube für
Dramaturgen taugen, nicht aber für ein Publikum, das sich von
Emotionen ergreifen lassen möchte. Das Aalto-Theater, für das
die Zeichen in der zweiten Spielzeit unter Generalintendant
Hein Mulders noch immer ein wenig auf Neuanfang stehen, hat
sich mit dieser Koproduktion der Oper Graz und der Dresdner
Semperoper einen ersten Flop eingefangen.

Termine  und  Informationen  zum  Stück:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/manon-lescaut.htm)

(Der Text ist in ähnlicher Form im Westfälischen Anzeiger
erschienen.) 


